
Alle Menschen werden Brüder,
wenn  im  Grill  die  Glut
entfacht…
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2019

Ich  geb’s  ja  zu:  Das  (annähernd)  kugelförmige
Einstiegsmodell ist hier auch vorhanden. (Foto: Bernd
Berke)

Von den zirpenden Tierchen gleichen Namens mal abgesehen: Zur
Goethezeit  (oder  so)  hatte  das  Wort  Grillen  ungefähr  die
Bedeutung  „Flausen  im  Kopf“.  Einer,  der  Phantastereien
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zuneigte, galt als Grillenfänger. Schlagt’s nach im Grimmschen
Wörterbuch.

Heute tritt das Wort im gänzlich anderen Kontext auf. Grillen
ist die vielleicht liebste „Freizeit-Aktivität von Millionen,
Tendenz  steigend“  (um  den  gängigen  Pressequatsch-Modus  zu
imitieren).  Da  sind  sich  z.  B.  Deutsche  und  Migranten
türkischer Herkunft ganz einig. Und noch etliche andere. Vor
dem Grill sind beinahe alle gleich. Lasset uns singen aus
voller Brust, sehr frei nach Schiller und Beethoven: Alle
Menschen werden Brüder, wenn im Grill die Glut entfacht…

Als wär’s in der Steinzeit

Prosaischer  gesagt:  Sobald  die  ersten  Sonnenstrahlen  im
Frühjahr  hervorschimmern,  wird  allüberall  der  Grill
angeworfen. Vor allem mehr oder weniger fachkundige Männer
versammeln  sich  um  die  Feuerstellen,  als  wär’s  in  der
Steinzeit.  Grille,  wem  ein  Grill  gegeben!

Natürlich werden rings um den Grill weder Smoothie noch Latte
Macchiato geschlürft, sondern es werden vorzugsweise ein paar
Fläschchen  Bier  verkostet.  Die  Hopfenkaltschale  lindert  ja
wohl  auch  am  besten  dieses  durchdringende  Hitze-Gefühl.
Aaaaah! Da muss auch das sonst bevorzugte Weinchen weichen.

Fleisch auf dem Rückzug?

Endlose Debatten kann’s darum geben, was wie und warum auf den
Grill gehört und was eher nicht. Welche Saucen in Betracht
kommen. Welche Metzger die besten seien. In den letzten Jahren
haben sich allerdings vegetarische und vegane Fraktionen auch
am Grill in Stellung gebracht. Kaum etwas Pflanzliches, das
bei ihnen nicht auf dem Rost und in speziellen Folien landete.
Doch nach wie vor haben die Fleischliebhaber die Oberhand,
wenn auch mit Rückzugsgefechten. Wie sich denn überhaupt – als
Reaktion  auf  all  das  Gemüsezeugs  –  eine  Gegenbewegung
etabliert hat, zu der beispielsweise „Fleisch-Boutiquen“ und
ähnliche  Etablissements  mitsamt  passender  Propaganda-Presse



zählen.

Angewandte Grillistik

Für Diskussionen (in branchenüblich „flotter Schreibe“ muss
man natürlich schreiben: heiße Diskussionen) sorgt auch immer
mal wieder die Grundsatzentscheidung oder auch Gretchenfrage
des Grillens: Wie hältst du’s mit der Energie? Soll man den
recht bequemen und weitgehend schmutzfreien Gasgrill vorziehen
oder  den  rußig-authentischen  Holzkohlegrill?  Falls  man  den
Letzteren wählt, welche von den zahllosen Kohlesorten wäre
wofür am besten geeignet? Aber was sagt Gretchen, äh Greta
dazu?

Tja, das Grillen ist mitunter eine Wissenschaft. Angewandte
Grillistik, wenn man so will. Oder muss es Grillologie heißen?
Egal. Aber damit das ein für allemal klar ist: Der elektrische
Tischgrill geht gar nicht. Der ist was für, naja…

Manche Männer (Frauen hingegen kaum) halten sich enorm viel
zugute auf ihre Grill-Expertise, man könnte auf den Verdacht
kommen, es spiele dabei – neben einem gewissen Atavismus –
auch Kompensation eine Rolle. Oft geht übermäßige Grillwut
übrigens  mit  ständigen  Handwerker-Projekten  und  geradezu
exzessiven Baumarktbesuchen einher. Und man schaue sich an,
welche  überdimensionierten  Grill-Boliden  im  Einsatz  sind.
Erinnern sie nicht an die unsäglichen SUV-Panzer? Auch die
Zubehör-Ausrüstung hat es in sich – vom Schutzhandschuh über
allerlei Gerätschaften wie Anzündkamine, Schaufeln und Zangen
bis zum Reinigungs-Set.

Die Sehnsucht nach dem Herbst

Gehen die schier endlos langen Sommer zur Neige, in denen
mindestens an jedem Wochenende dunstige Schwaden durch die
Siedlungen gezogen sind, sehnen sich Grill-Skeptiker endlich,
endlich  in  den  Herbst  hinein,  in  dem  derlei  Aktivitäten
seltener werden. Grill-Industrie und die ihr hörigen Grill-
Fanatiker haben indes so etwas Teuflisches wie „Wintergrillen“



ausgeheckt, auf dass die Glut nie und nimmer verlösche. Wird’s
kälter, dann gibt’s eben Glühwein zum Grillgut. Gnade!

P.  S.:  Es  soll  sogar  Leute  geben  (und  hierbei  sind  dem
Vernehmen nach Frauen führend), die zu mittleren bis größeren
Grill-Events  in  der  Nachbarschaft  eines  jener  flinken
Cocktail-Taxis  in  die  Straße  beordern.  Na,  denn  Prost!

Der  Stoff  des  Verderbens:
„Gas“ bei den Ruhrfestspielen
Recklinghausen
geschrieben von Werner Häußner | 23. August 2019

„Aufbruch und Utopie“
–  das  Motto  der
Ruhrfestspiele
Recklinghausen  2013.
Foto: Werner Häußner
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„Gas“! Der Titel hatte am Ende des Ersten Weltkriegs eine
alarmierende  Brisanz.  In  den  Endkämpfen  an  festgefahrenen
Fronten  wurde  zum  ersten  Mal  Giftgas  eingesetzt.  Die
europäische Zivilisation stand fassungslos vor den dämonischen
Ergebnissen einer Entwicklung, die – wie wir heute erfassen –
das  Ende  des  alten  Europa  bedeutete.  Georg  Kaiser,  der
produktive Dramatiker seiner Epoche, hat seinem Sinnspiel um
Macht  und  Vernichtung,  Utopie  und  Humanität,  Krieg  und
Klassenkampf diesen Titel gegeben.

Gas ist in den zwei Teilen dieses Endzeitstücks mehr als ein
Energieträger, als ein Schmierstoff für die gesamte technische
Zivilisation. Es ist der universale Stoff, der das Verderben
begleitet. Das „Gas“ Georg Kaisers hat einen metaphysischen
Geruch.

Aus der Rückschau von fast einhundert Jahren bewundert man,
wie Kaiser mit damals aktuellen Ideen umgegangen ist, aber
auch, mit welchem Instinkt er die Ursachen der Katastrophe
analysierte, die in seinem Drama geschieht. Da fliegt eine
Fabrik in die Luft – ein Sinnbild für Untergang überhaupt.

Vor der drohenden und nach der eingetretenen Katastrophe lässt
Kaiser  seine  Figuren  agieren  und  argumentieren:  den
Milliardärssohn  mit  seinen  ideal-sozialen  Ideen  von  der
Beteiligung der Arbeiter und dem Verzicht auf Eigentum (Andrej
Kaminski); den Ingenieur, der vergeblich vor den Gefahren der
sich  unheimlich  verselbständigenden  Technik  warnt  (Jan
Andreesen); den Offizier (Jonas Riemer) als Repräsentant einer
Kaste, die nur noch steril die Verhältnisse stabilisiert. Dazu
die gesichtslosen schwarzen Vertreter des Kapitals. Und die
Tochter des Milliardärssohns (Joanna Kitzl), die den großen,
den  neuen  Menschen  gebären  will:  Nietzsche  lässt  grüßen,
eingehüllt in den sozialen Humanismus Georg Kaisers.



Jan  Andreesen  (Ingenieur)
und  Andrej  Kaminski
(Milliardärssohn) in Kaisers
„Gas“. Foto: Reiner Kruse

Im  zweiten  Teil  kann  man  „Gas“  fast  visionäre  Qualitäten
zuschreiben: Der Krieg eint die von „oben“ und die von „unten“
im pragmatischen Ziel, den Staat zu erhalten, das Gas als
Treibstoff der Gesellschaft zu produzieren. Der Großingenieur
wird zum Führer der Massen in eine neue Zeit: Triumph der
morallosen Technokraten, Sieg der scheinbaren Rationalität der
Prozesse, die in den Untergang führen, besiegelt durch die
neueste Erfindung: Giftgas.

Hansgünther  Heyme,  Regie-Altmeister  und  von  1990  bis  2003
Künstlerischer  Leiter  der  Ruhrfestspiele,  ist  mit  seiner
Inszenierung von Kaisers „Gas“ – eine Koproduktion mit dem
Staatstheater Karlsruhe – nach Recklinghausen zurückgekehrt.
Er hat noch bei Erwin Piscator gelernt, kennt also Zeitzeugen
der Epoche Kaisers.

Heyme  zeigt  sich  sensibel  gegenüber  der  Sprache:  knapp,
manchmal  stenografisch,  dann  wieder  mit  Pathos  erfüllt;
knallhart konkret, dann wieder enthoben, sinnbildhaft. Keine
leichte  Kost,  doch  den  Schauspielern  gelingt  es,  den
anachronistischen  Duktus  der  Sätze  und  Satzfetzen,  der
Stichworte  und  Ausrufe  ins  Heute  zu  transferieren.  Im
Zeitalter des Fäkal- und Fernsehsprechs bedeutet dies eine
Herausforderung, die auch den einen oder anderen im Publikum
ratlos macht.



Nähe zum Sinnspiel und zum Gleichnis

Heyme  nähert  sich  in  seinem  Stil  nicht  so  sehr  dem
holzschnittartigen  Expressionismus  mit  seinen  kantigen
Verkürzungen. Er rückt „Gas“ in die Nähe des Sinnspiels, fast
des Symboltheaters – eine Art zu spielen, die heute aus der
Zeit gefallen anmutet, aber gerade deshalb ihren Reiz hat:
nostalgische Erinnerung und anregender Kontrast zugleich. Das
Gleichnishafte des Stücks betont die Regie, wenn sie sein
formale Gerüst, seinen symmetrischen Aufbau beachtet, etwa die
miteinander  korrespondierenden  Bilder  mit  den  posierenden
Arbeitern im Zentrum der beiden Teile: Sie sprechen für den
reduzierten Menschen, beschränkt auf einen produktiven Aspekt
seines Daseins.

Sebastian Hannak hat in das kleine Theater im Festspielhaus
eine geborstene Halle gebaut, mit auslaufenden Stahl-Galerien,
die  sich  wie  die  Arme  eines  „U“  zum  Zuschauerraum  hin
ausstrecken.  Dort  klinken  sich  die  Akteure  mit
Sicherheitshaken  in  Führungsschienen  ein,  als  drohten  sie,
jederzeit abzustürzen. Gerhard Meier leuchtet dieses Szenario
mit expressiven Wirkungen aus; Saskia Bladts Musik operiert
oft an der Grenze zum Geräuschhaften, nimmt sich zurück, bis
sie kaum mehr hörbar ist, schleicht sich so – etwa in Gestalt
eines  Klarinettisten  –  in  die  Szene  ein  und  wirkt
gespenstisch,  verstörend,  unwirklich.

Das eigentlich Beklemmende an Kaisers „Gas“ ist, dass dieses
Schauspiel aus der Hoch-Zeit der Industrialisierung bis heute
seine Brisanz nicht verloren hat: Reduktion des Menschen und
der  Gesellschaft  auf  die  technisch-ökonomisch-politischen
Aspekte,  Entfremdung  und  Selbstverlust,  die  geistige
Selbstverstümmelung des Menschen und die Ohnmacht der humanen
Utopien sind geblieben. Die „Menschen in Einheit und Fülle …
entlassen aus Fron und Gewinn“ lassen weiter auf sich warten.

Aktuelle Welt- und Zeitbeschreibungen



Mit seinem ambitionierten Programm zeigt Festspiel-Intendant
Frank Hoffmann, wie die Impulse aus der gärend-spannenden Zeit
zwischen  dem  aufstrebenden  deutschen  Kaiserreich  und  dem
Absaufen der Republik in der braunen Flut bis heute aktuelle
Welt- und Zeitbeschreibungen bleiben. Das gilt für’s große
Schauspiel – von Ibsens „Hedda Gabler“ bis Hauptmanns „Rose
Bernd“, von Horváths „Geschichten aus dem Wienerwald“ bis zu
Falladas Verzweiflungsrevue „Kleiner Mann, was nun“, die in
der  Regie  von  Michael  Thalheimer  ab  12.  Juni  die  Serie
abschließt.

Das  „EntertainTent“.  Foto:
Ruhrfestspiele

Das gilt aber auch für die anderen Spielstätten: Dass eine
Kunstgattung wie das Kabarett, dessen Blüte mit dem Ende der
Zensur 1919 begann, im Programm ansprechend gewichtet wurde,
gibt  den  Festspielen  eine  passende  Würze  und  spannt  den
unmittelbaren  Draht  zum  Heute.  Und  auch  Aspekte  der
Unterhaltungskultur,  die  für  den  Zeitgeist  seit  jeher
geschärfte  Sensibilität  mitbringt,  finden  sich  im  erstmals
eingerichteten „EntertainTent“: Schön wäre gewesen, wenn die
zwischen bissiger Ironie, heiterer Resignation und zynischer
Harmlosigkeit changierenden Chansons, Songs und Schlager jener
Zeit  zu  Wort  und  Ton  gekommen  wären:  Das  Panorama  dieser
spannenden Zeit wäre noch kompletter beleuchtet worden.

Informationen und Spielplan: www.ruhrfestspiele.de
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Brenne,  blaues  Flämmchen,
brenne!
geschrieben von Bernd Berke | 23. August 2019
Hier  meldet  sich  das  stets  rege  Ressort  Sex,  Crime  &
Explosionen,  denn  es  gab

Gasalarm!
 

Nun, so erschröcklich war es schließlich doch nicht. Aber als
technischer Laie weiß man das nicht sogleich.

Das bläuliche Flämmchen war erloschen – und es roch auf einmal
so streng. Also das Fenster angelweit auf und vorsichtshalber
den Notdienst des Energieversorgers verständigt.

Den Fachmann, der daraufhin eintraf, den will ich preisen.
Keine  Angst.  Dies  wird  keine  Ode  auf  den  Gasmann  oder
dergleichen.  Aber  ein  Lob  der  Menschen,  die  sachkundig,
unaufgeregt und freundlich ihre Obliegenheiten versehen. Wie
es denn überhaupt in jedem, aber auch wirklich jedem Beruf
solche unauffälligen Helden des Alltags gibt.

In  diesem  Falle  war’s  einer,  der  gewiss  schon  ein  paar
explodierte  Häuser  gesehen  hat  –  und  es  oft  mit  ziemlich
panischer Kundschaft zu tun bekommt. Wenn man ihm begegnet, so
kann man sich vorstellen, wie er es vermag, beruhigend auf
nervöse Menschen einzuwirken.

Indem  er  rasch  und  zielsicher  zu  Werke  geht,  findet  er
gleichwohl  noch  Zeit,  jeden  seiner  Schritte  knapp  zu
erläutern. Es war ein kleiner Schnellkurs in Sachen Gasboiler,
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Abgase,  Rußverbrennung,  Kaminzug  usw.  Schon  mal  über
Thermoelemente nachgedacht? Man macht sich zu selten einen
Begriff  von  den  Mechanismen,  die  hinter  unseren
Bequemlichkeiten  stecken.

(Foto: Bernd Berke)

Eine Riechprobe gab es obendrein. So wie Parfümhersteller ihre
Düfte auf Teststreifen ziehen, so kann man auf einer Karte
auch  den  Stinkstoff  freirubbeln,  der  dem  eigentlich
geruchslosen Gas beigemischt wird. Früher roch das Zeug nach
Schwefel, seit ein paar Jahren hat man umgestellt auf eine
andere Substanz, die einen durch ihren Ekelfaktor unfehlbar
alarmieren müsste.

Der Vorfall erwies sich als gänzlich harmlos. Nach wenigen
Sekunden  hatte  sich  die  (anfangs  zu  riechende)  Gaszufuhr
automatisch  ausgeschaltet.  Sie  ließ  sich  ebenso  problemlos
wieder in Gang setzen.

Viel  Lärm  um  beinahe  nichts.  Folglich  sieht  man  schon
Einsatzkosten auf sich zukommen. Doch derlei Maßnahmen sind
gratis – und warum? Es ist eigentlich nicht zu fassen. Damit
gewisse  Leute  nicht  am  völlig  falschen  Ende  sparen  und
womöglich  „denken“:  Da  lass  ich  doch  lieber  den  Nachbarn
anrufen  und  dafür  blechen.  Das  könnte  dann  schon  der
allerletzte  Hirnimpuls  gewesen  sein.
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